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Lebenshilfe und Pilgerhaus und ihr Einsatz für Inklusion 

„Gesellschaftliche Teilhabe ist ein Menschenrecht“ 
(ric). Die Lebenshilfe Wein-
heim sowie das Pilgerhaus sor-
gen und streiten seit Jahrzehn-
ten in Weinheim für die Belan-
ge und Rechte von Menschen 
mit Behinderung. Obwohl auf 
gesellschaftlicher und rechtli-
cher Ebene Fortschritte erzielt 
wurden, scheint der Weg zu 
einem selbstverständlichen 
Umgang mit benachteiligten 
Menschen noch weit zu sein.

Der neue Vorstand der Lebens-
hilfe Weinheim um den Vor-
standsvorsitzenden Oliver 
Kümmerle sowie Geschäfts-
führer Oliver Andres sind die 
durch die Corona-Krise noch-
mals verschärfte Lage von Men-
schen mit Behinderung voller 
Elan angegangen. „Wir haben 
in allen Bereichen ein super 
Team aufgebaut und gehen die 
vor uns liegenden Aufgaben 
mit viel Schwung an“, berich-
tet Oliver Kümmerle. „Da geht 
was“, schiebt er noch hinterher. 
Neben der Lebensberatung und 
den vielen Freizeitangeboten‚ 
wie Segelausflüge, Kunst- oder 
Sportangeboten für Kinder mit 
und ohne Behinderung, die der-
zeit natürlich entfallen, widmet 
sich die Lebenshilfe vornehm-
lich dem Thema Schul- und 
Kindergarten-Inklusion. „Unser 
Ziel ist, dass Inklusion sichtbar 
wird“, führt Mareike Mersebur-
ger aus, die ebenfalls dem neu-
en Vorstand angehört. Doch es 
braucht einen langen Atem.
Bereits am 26. März 2009 tritt 
die Bundesrepublik Deutsch-
land der Konvention der Ver-
einten Nationen über die Rech-

te Behinderter bei. Dort heißt 
es: „Die Vertragsstaaten erken-
nen das Recht von Menschen 
mit Behinderungen auf Bildung 
ohne Diskriminierung an.“ 
Bezogen auf das Schulsystem 
heißt das konkret, dass Kinder 
mit Behinderungen nicht mehr 
vom regulären Unterricht an 
Grundschulen sowie weiterfüh-
renden Schulen ausgeschlossen 
werden. „Gesellschaftliche Teil-
habe und Bildung ist ein Men-
schenrecht und kein Akt der 
Barmherzigkeit“, stellt Simo-
ne Holdorff klar. Als Assisten-
tin des Bereichs Inklusion bei 
der Lebenshilfe hat sie mit den 
alltäglichen Schwierigkeiten zu 
tun, die Menschen mit Behinde-
rungen sowie deren Angehörige 
erdulden müssen. „Die Proble-
me beginnen spätestens bei der 
Suche nach einem Kindergar-
tenplatz“, sagt sie.

Kinder werden zu früh 
getrennt
Während „normale“ Kinder 
einen Kindergartenplatz in der 
Nähe des Wohnorts bekommen, 
sieht das bei benachteiligten 
Kindern, die zumeist in Sonder-
einrichtungen unterkommen, 
anders aus. Und noch etwas 
bemängelt Holdorff: „Dadurch 
werden befreundete Kleinkinder 
leider voneinander getrennt.“ 
„Wir müssen dahin kommen, 
die Kinder dauerhaft zusam-
men aufwachsen zu lassen, statt 
sie von Anfang an zu separie-
ren“, pflichtet Oliver Kümmerle 
bei und unterstreicht damit ein 
zentrales Anliegen der Lebens-
hilfe. Denn in der Schulzeit setzt 
sich die Trennung weiter fort. 
„Jedes Kind hat das Anrecht‚ 
auf eine Schule seiner Wahl zu 
gehen“, nimmt Mareike Merse-
burger Bezug auf die UN-Kon-

vention. Der Knackpunkt: Den 
meisten Schulen in Deutsch-
land fehlen Sonderpädagogen, 
die einen passenden Unterricht 
anbieten und zudem höher ver-
gütet werden als die normalen 
Lehrkräfte. „Selbst mit einem 
Abitur von 1,0 und einem sozi-
al geleisteten Jahr bekommen sie 
aktuell keinen Studienplatz als 
Sonderpädagoge, da wünschen 
wir uns vom Staat mehr Enga-
gement“, bringt Frau Holdorff 
das Dilemma auf den Punkt. 
Dass Familien, die ihre benach-
teiligten Kinder in Sonderein-
richtungen unterbringen, einen 
Fahrdienst gestellt bekommen, 
während Angehörige die ihr 
Recht auf Inklusion einfordern, 
dies nicht erhalten, trägt oben-
drein nicht zur Teilhabe bei. Das 
gelebte Inklusion auch anders 
geht, erfahren die Mitarbei-
ter der Lebenshilfe derweil im 
Umgang mit den Vereinen in 
der Stadt. „Wenn wir die Men-
schen aktiv ansprechen, ist eine 
große Bereitschaft zur Hilfe und 
Integration da“, zeigt sich Oliver 
Andres über das Miteinander 
erfreut. „Und auch die Koope-
ration mit der Stadt Weinheim 
ist gut“, fügt er an. Aktuell sind 
20 Mitarbeiter*innen in vier-
zehn Schulen und Kindergärten 
der Zwei-Burgen-Stadt im Ein-
satz, Tendenz steigend.

Arbeitsmarkt statt  
Behinderten-Werkstatt
Dennoch bleiben viele gesell-
schaftliche Fragen darüber, wie 
Inklusion in Zukunft gelebt 
wird, offen. „Bisher werden Kin-
der mit Behinderungen ohne 
Zeugnis nach der Schule entlas-
sen und arbeiten in einer Behin-
dertenwerkstatt“, skizziert Oliver 
Kümmerle den immer wieder-
kehrenden Lebenslauf. „Dabei 
bräuchten sie einen anerkannten 
Schulabschluss, in dem die Teil-
begabung des Kindes deutlich 
wird, um sich damit am Arbeits-
markt zu positionieren“, ver-
deutlicht er. Dass dies funktio-
nieren kann, beweist aktuell IT-
Gigant SAP. Das Unternehmen 
stellt derzeit vermehrt Men-
schen mit Teilbegabungen ein 
– und zwar nicht aus humanitä-
ren Gründen, sondern um den 
Konzern weiter voranzubrin-
gen. Auch in der Gastronomie 
wuchs vor Ausbruch der Pande-
mie die Bereitschaft‚ teilbegabte 

Oliver Kümmerle, Mareike Merseburger, Simone Holdorff und Oliver Andres(v. l. n. r.) von der Lebenshilfe Weinheim 
setzen sich für mehr Inklusion ein. Fotos: ric

Teilhabe ist schon im Kindesalter ein Thema. Dann, wenn es um den Kinder-
gartenplatz und Schulwahl geht. 
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Anne-Kathrin Keuk ist Leiterin des Inklusionszentrums. Sie wünscht sich noch 
mehr Selbstverständlichkeit im Umgang mit benachteiligten Menschen.

Kopfsteinpflaster - schön für das Auge, ein Albtraum für Rollstuhlfahrer. Bar-
rierefreiheit ist eines der wichtigsten Themen, um Teilhabe zu ermöglichen.

Menschen in Lohn und Brot zu 
bringen. „Wenn Ihnen das Essen 
von einem Menschen mit Behin-
derung serviert wird, dauert es 
womöglich einen Moment län-
ger als üblich, aber Sie werden 
voller Hingabe bedient“, schil-
dert Herr Andres seine diesbe-
züglichen Erfahrungen. „Anstatt 
der Industrie Anreize zu geben‚ 
Menschen mit Behinderung ein-
zustellen, dürfen sich die Unter-
nehmen von ihrer gesellschaftli-
chen Verantwortung freikaufen“, 
legt Mareike Merseburger den 
Finger in eine weitere Wunde.
Anderer Ort, gleiche Probleme. 
Auch das Pilgerhaus Weinheim 
unterstützt seit Jahrzehnten 
Menschen, Unternehmen, Ver-
eine und Institutionen bei der 
Umsetzung von Inklusion. „Die 
UN-Konvention war ein wichti-
ger Meilenstein, seitdem ist die 
Akzeptanz für Menschen mit 
Behinderung gestiegen und die 
Berührungsängste haben abge-
nommen“, blickt Vorstand Uwe 
Gerbich-Demmer zurück. Es 
gab schließlich auch ganz ande-
re Zeiten. „In den 1980er-Jah-
ren konnte man die Reisekos-
ten vom Reiseanbieter zurück-
erstattet bekommen‚ wenn ein 
Mensch mit Behinderung am 
gemeinsamen Essenstisch saß“, 
erinnert Anne-Kathrin Keuk, 
Leiterin des Zentrums für Inklu-
sion. Glücklicherweise, sagt sie, 
sind diese Zeiten vorbei.

Barrieren abbauen, 
Teilhabe verwirklichen
Ein wesentliches Element im 
Wirken des Pilgerhauses ist der 
Abbau von Barrieren, um Men-
schen mehr Teilhabe zu ermögli-
chen. „Das geht manchmal lang-
sam voran und braucht Geduld“, 
berichtet Gerbich-Demmer. Da 

ist zum Beispiel der nahege-
legene Supermarkt, der lange 
Zeit nur über Treppen erreich-
bar und damit für Rollstuhl-
fahrer unzugänglich war. Das 
Pilgerhaus nahm Kontakt mit 
dem Markt sowie den Behörden 
auf, um dort einen barrierefrei-
en Zugang zu ermöglichen, was 
letztlich auch gelang. Nach drei 
Jahren Planungs- und Bauzeit. 
„Barrierefreiheit hilft auch der 
Mutter mit Kinderwagen oder 
einem Menschen der verlet-
zungsbedingt an Krücken geht“, 
streicht Frau Keuk den gesell-
schaftlichen Nutzen für alle 
Menschen heraus. Ein weite-
rer zukunftsweisender Arbeits-
Schwerpunkt des Pilgerhaus ist 
der Abbau von Barrieren im 
Kopf. Um am gesellschaftlichen 
Leben teilhaben zu können, 
müssen Informationen für alle 
nutzbar sein, weshalb das Zen-
trum für Inklusion ein Büro für 
Leichte Sprache gegründet hat. 

Dort werden von Gesetzestex-
ten über Mietverträge bis hin zu 
Internetseiten Informationen in 
Leichte Sprache übersetzt und 
damit vielen Menschen zugäng-
lich gemacht. „Wir bekommen 
von immer mehr Institutionen 
und Unternehmen Aufträge 
zum Übersetzen in Leichte Spra-
che“, zeigt sich Frau Keuk dies-
bezüglich erfreut.

Selbstständiges Leben  
in Würde
Über allem steht aber das Bestre-
ben nach einem selbstverständ-
lichen Umgang mit behinder-
ten Menschen, privat und bei 
der Arbeit. Wie das funktio-
niert war in Vor-Corona-Zeiten 
bei den Feierabend-Konzerten 
im Inklusionszentrum zu erle-
ben. Dort trafen sich jede Woche 
musikbegeisterte Menschen, 
um nach einem Arbeitstag ent-
spannt Musik zu lauschen und 
miteinander Zeit und Gespräche 

zu teilen. „Das waren sehr schö-
ne Abende“, lässt Anne-Kath-
rin Keuk das Geschehen Revue 
passieren. Eine weitere Begeg-
nungsstätte ist das ebenfalls im 
Inklusionszentrum beheimate-
te inklusive Modelabel „Blau-
herz“. Hier werden Baby- und 
Kinderkleidung, Accesoires 
oder Hosen für Rollstuhlfahrer 
genäht. Die dort geschaffenen 
Arbeitsplätze für sozial benach-
teiligte Menschen sorgen für ein 
eigenes Einkommen und legen 
damit die Grundlage für gesell-
schaftliche Teilhabe und ein 
selbstständiges Leben in Wür-
de. Zudem ist es mit „Blauherz“ 
gelungen, einen weiteren Treff-
punkt zu schaffen, an dem sich 
Menschen mit und ohne Behin-
derung begegnen. Damit folgt 
man einem Grundbedürfnis, 
von dem schon die antiken Phi-
losophen Griechenlands sagten: 
„Nichts hat der Mensch nötiger 
als den Menschen“.

Mitarbeiter des inklusiven Modellabels „Blauherz“ bei der Arbeit. Hier entsteht hochwertige Kleidung genauso wie 
Begegnung.




